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Außerordentlich verſtimmt kletterte der Zugführer über 
die Trittbretter nach der Lokomotive hin und ſchrie etwas 
zum Tender hinüber. Der Zug fuhr raſcher, ohne in Fijen⸗ 
vord anzuhalten, und nahm mit höchſter Geſchwindigkeit 
ſeinen Weg nach Dordrecht. 

Als der Zugführer zurückkam und gegen den Reiſenden, 
der die Notleine gezogen hatte, kraft ſeines Amtes vorgehen 
wollte, ſaß Nathan Marius Dupore im Abteil 1. Klaſſe in 
einem vorſichtigen Geſpräch mit Frau Menzel Polack, die 
noch immer nicht ganz bei ſich zu ſein ſchien. 

„Gnädige Frau“, hatte der Kommiſſar gefragt, „haben 
Sie Ihre Ringe und Ihren Schmuck irgendwo abgelegt?“ 
Sie hatte in dem Herrn mit den kurzgeſtutzten, roten 
Haaren den „Deutſchen“ aus dem Speiſewagen wieder⸗ 
erkannt und fragte erſt auf Deutſch: 

„Was meinen Sie, bitte?“ 

Worauf Duporc ſich raſch legitimierte und zur Ant⸗ 
wort gab: 4 

„Ich bin kein Deutſcher, mein Name iſt Dupore, Krimi⸗ 
nalkommiſſar ... Ihnen fehlen Ihre Ringe und Ihre 
Boutons ...“ 5 

So wenig er ſich darin getäuſcht haben konnte, daß ein 
menſchlicher Körper aus dem Zuge gefallen war, ſo gewiß 
war es, daß die koſtbaren Schmuckſtücke, die ein Kapital wert 
waren, dieſer Dame fehlten. 

„Wie ein Menſch, der nur mühſam aus tiefem Schlaf zu 
ſich kommt, ſah ſie auf ihre Finger, griff ſie an ihre Ohren. 

Noch immer ſchien ſie nicht völlig bei Bewußtſein zu 
ſein; ſie murmelte etwas Unverſtändliches, und ihre Stimme 
klang, als ſei die Zunge gelähmt: 

U was iſt denn das? ... wo bin ich denn eigent⸗ 


. In dieſen ungewöhnlich dramatiſchen Augenblick, den 
ein Filmoperateur mit Gold aufgewogen hätte, platzte plötz⸗ 
lich der Zugführer hinein! 

„Haben Sie eine Fahrkarte Erſter?“ fragte er den Rot⸗ 
kopf, der Geſpenſter geſehen und wie ein Verrückter an der 
Notleine gezogen hatte 

„Laſſen Sie mich in Ruhe!“ brüllte Nathan Marius ihn 
an. „Die Dame iſt beſtohlen, und das muß ich unverzüg⸗ 
lich näher unterſuchen.“ 


„Das mag alles ſtimmen, guter Mann,“ entgegnete der 


Zugführer — mit dem mußte etwas nicht richtig ſein, der 
litt zweifellos an einer fixen Idee, wenn er auch ſeine Er⸗ 
kennungsmarke bei ſich trug, und wenn auch der andere 
Schaffner ihn zu kennen geglaubt hatte! — „Sie können 
meinetwegen ſo viel unterſuchen, wie Sie wollen, wenn Sie 
mir nur erſt mal Ihren Namen, Ihren Vornamen, Ihre 
Eltern Ihren Geburtsort und Ihre jetzige Adreſſe nennen 
und geſtatten wollen, daß ich Ihr Billett knipſe. Na — 
bitte — keine Widerredel Ich muß Meldung machen, daß 
die Notbremſe gezogen worden iſt; das koſtet Sie mindeſtens 
25 Gulden, Verehrteſter.“ 

„Ich bin Beamter der Amſterdamer Geheimpolizei!“ 
jr Nathan Marius Dupore. „Ein Beamter im Dienſt! 

achen Sie, daß Sie rauskommen!“ 

Und mit der Hand, die ſchon viele Miſſetäter am Kragen 
5 — hatte, beförderte er den Zugführer ziemlich unfanft 


aus und zog die Tür zu. 


Das würde zweifellos einen handgreiflicheren Ge⸗ 
dankenaustauſch zur Folge gehabt haben, wenn nicht die 
Witwe Menzel Polack, die durch den heftigen Wortwechſel 
endlich vollſtändig wach geworden war, einen Schrei des 
Entſetzens ausgeſtoßen hätte. 

f t endlich begriff ſie. Jetzt erkannte, jetzt wußte ſie 
alles. 


Während die beiden Beamten ſich herumzankten, hatte 
ſie einen Blick in die offene Taſche geworfen, die noch immer 
im Gepäcknetz lag, hatte ihre leeren Finger und Ohren be⸗ 
taſtet und darauf einen ſo herzzerreißenden Schrei ausge⸗ 
ſtoßen, daß der Zugführer, der gerade Gewalt gegen Dupore 
anwenden wollte, ganz erſchrocken ſtehen blieb. : 

„Allmähtiger Himmel!“ ſchrie fie, und nun, da fie wieder 
ganz bei Bewußtſein war, machte ſie ihrerſeits ganz inſtink⸗ 
tiv eine Bewegung nach der Notbremſe — man konnte ihr 
gerade noch rechtzeitig in den Arm fallen! „Allmächtiger! 
Ich bin beſtohlen! Meine Brillanten, meine Pretioſen, mein 
Portemonnaie! Wo iſt der Sekretär von der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft! Mein Gott, mein Gott, daß auch gerade mir 
ſo etwas paſſieren muß!“ 

Sie ſchluchzte in wilder Verzweiflung auf, ſchüttete den 
Inhalt ihres Täſchchens auf die Polſter und ſah, daß ihr 
alles, aber auch alles fehlte, ja ſogar die Schlüſſel zur Tür 
ihrer in der Sarphatiſtraße gelegenen Wohnung. 

er ſagte der Polizeibeamte mit triumphierender 
ne 


„Na, na“, meinte der Zugführer, der jetzt ſeinerſeits ein 
wenig unſicher geworden war. N 

„Bewahren Sie Ihre Ruhe, gnädige Frau,“ ſagte Du⸗ 
pore beſchwichtigend; „ich habe mich Ihnen bereits vorge⸗ 
ſtellt: Marius Dupore von der Amſterdamer Geheimpolizei. 
Sie dürfen noch von Glück ſagen, daß ich ſo genau weiß, wer 
der Täter iſt. Der Kerl ſoll mir nicht entwiſchen! Sie ſind 
mit einem berüchtigten Mitglied einer internationalen 
Diebesbande zuſammen gereiſt. Ich wollte gerade ein⸗ 
greifen, eber ich konnte — zufällig, oder weil ſie abſichtlich 
verſchloſſen war — die Tür nicht aufkriegen ...“ 

„Was hilft mir das alles?“ antwortete die überreizte 
Dame weinend, „ich habe alles, buchſtäblich alles eingebüßt! 
Ich habe nicht einmal Reiſegeld, habe keine Fahrkarte mehr! 
Und der tadelloſe junge Mann, dieſer Herr von der franzöſi⸗ 
ſchen Geſandtſchaft, hat damit gar nichts zu ſchaffen ..“ 

„O doch, gnädige Frau!“ fiel Dupore ihr ins Wort. 

Da verlor die Witwe Menzel Polack einen Augenblick 
ihre ganze Wohlerzogenheit und ihre guten Manieren: 
„Ach, reden Sie doch nicht, Herr Kommiſſar!“ ſagte ſie 
durch ihre Tränen hindurch, „reden Sie ſich doch nicht den 
Mund fuſſelig! Hier haben Sie feine Viſitenkarte! Sonſt 
hätte ich mich ihm doch nicht angeſchloſſen! Und er war 
auch nicht mit auf der Toilette!“ 

Nathan Marius warf einen flüchtigen Blick auf die 
Viſitenkarte. Daran war nun weiter nichts Beſonderes: 
eine Krone, ein lithographierter Name: Charles An⸗ 
toine Lenormand — darunter Seerétaire de la 
Légation Frangaiſe, Bruxelles — ein fettiger 
Fingerabdruck. Aber während er eben noch die Karte mit 
einem grimmigen Lächeln betrachtete und einen Augenblick 
an das Wohnſchiff am Kai gegenüber vom Haus des No⸗ 
tars dachte, wurde er plötzlich bei dem letzten Wort der 
gänzlich aus den Fugen geratenen Dame äußerſt erregt. 

„Wenn er nicht auf der Toilette war, und wenn er Sie 
dort nicht beraubt hat, wer ſoll es dann geweſen ſein? Ich 
ſelbſt habe Sie doch noch mit all Ihren Ringen und Ihrem 
ganzen Schmuck hier vorbeigehen ſehen!“ 


„Ein anderer ...“ ſagte fie mit aller Beſtimmtheit. 

„Was für ein anderer?“ fragte der Beamte eindring⸗ 
lich, während er dem Zugführer, der dem ganzen Geſpräch 
wie ein Unterſuchungsrichter zuhörte, einen nicht gerade 
freundlichen Blick zuwarf. 

„Ich kann nicht genau jagen, wie er ausſah ... ich 
weiß keine Einzelheiten mehr ...“ ſagte fie jetzt wieder 
1 klagender Stimme, „.. mir war ſo entſetzlich 

n 
„Nachdem Sie den Kaffee in Rotterdam getrunken hat⸗ 
ten?“ meinte Dupore. 

„Ach nein, ſchon vorher .. 
Bonbons ...“ . 

„Gehörten die Ihnen, oder hatte der Franzoſe ſie Ihnen 
gegeben?“ 

„Sie gehörten nicht mir und nicht ihm. Herr Lenor⸗ 
mand hatte ſie in meinem Beiſein im Speiſewagen ge⸗ 
kauft .. . Plötzlich wurde mir ſchwach und ſchwindelig.. 
Herr Lenormand von der Botſchaft, — ja, von der Bot⸗ 
ſchaft, mein Herr — ich habe ſeine Papiere geſehen! — hat 
mir in Rotterdam noch eigenhändig eine Taſſe ſchwarzen 
Kaffee geholt und hat mich dann, als auch das nicht half 
und mir immer elender wurde, als echter Kavalier bis zur 
Toilette geführt. Dann iſt er fortgegangen . .. Und dann, 
als ich mich gerade über das Waſchbecken neigte, kam plötzlich 
ein anderer Herr herein, ein kleiner, blaſſer mit einer 
brennenden Pfeife.“ 

„Mit einer Hornbrille und einem Japanergeſicht?“ 
ragte der Polizeibeamte raſch und intereſſiert — Jaapje 
Eekhorn, der, wie er glaubte, im Wohnſchiff zurückgeblieben 
war, tauchte plötzlich in ſeiner Erinnerung auf. 

„O nein“, antwortete ſie und war ſchon wieder halb 
betäubt, „aber wie ſoll ich denn das wiſſen? Sie richten auch 
ſo merkwürdige Fragen an eine Dame, der übel geworden 
iſt. Können Sie vielleicht eine Perſonalbeſchreibung von 
jemandem geben, wenn Sie in Ohnmacht gefallen ſind? 
Nur das weiß ich beſtimmt, und darauf kann ich ſchwören, 
daß es der nette Franzoſe nicht war.“ 

„Aber Ihr netter Franzoſe iſt doch nicht mehr im Zuge!“ 
bemerkte der Beamte ein wenig ironiſch. 

„Ach, was reden Sie da!“ ſagte die verwitwete Frau 
Menzel Polack jetzt wieder weniger höflich, „er kann doch 
nicht aus dem Fenſter geſprungen ſein!“ 

„Es ſcheint doch ſo“, meinte der Kommiſſar beharrlich. 
Keinen Augenblick vergaß er das Bild, wie der Körper über 
die Maasbrücke hinabgeſtürzt war. 
derte er ſich etwas darüber, daß die reiche Frau nach dem 
eriten Schreck und dem erſten Schrei die materielle Seite der 
Sache nicht mehr allzu tragiſch zu nehmen ſchien. 

„Dürfte ich Sie dann vielleicht bitten, gnädige Frau,“ 
drang er nun in ſie, „wenn Sie ſich dazu wohl genug 
fühlen, mit mir durch den Zug zu gehen. um feitzuftellen, 
ob Sie den anderen, der Sie beraubt hat, während Sie ohn⸗ 
mächtig geworden waren, vielleicht doch zufällig wieder⸗ 
erkennen“. 

„Ich denke gar nicht daran!“ antwortete ſie ſchroff. 
„Ich fühle mich noch immer krank, und ich bin ſchon mehr, 
als mir lieb iſt, zum Geſprächsſtoff geworden — aber 
wenn Sie wirklich von der Polizei ſind, dann ſchreiben Sie 
doch, bitte, auf, was mir geſtohlen worden iſt.“ 

„Hier haben Sie Papier und Bleiſtift,“ ſagte er ab⸗ 
wehrend, „tun Sie das, bitte, ſelber und ſchreiben Sie Ihre 
Amſterdamer und Ihre Brüſſeler Adreſſe gleich mit dazu. 
Inzwiſchen will ich nochmals mit dem Zugführer Umſchau 
halten. Sind Sie verſichert?“ 

„Was geht das Sie an?“ antwortete ſie gelangweilt. 

„Dann iſt ſie es ſicher,“ dachte der Polizeibeamte bei 
ſich, „ſonſt würde fie es ſagen!“ 5 

„Ich war wohl vorhin ein bißchen grob zu Ihnen“, 
meinte er dann entſchuldigend zu dem Zugführer. „Sie 
dürfen mir das nicht weiter übelnehmen. Sie hielten mich 
anſcheinend für nicht ganz richtig. Aus dieſer Damentoilette 
iſt ſie vorhin herausgekommen, nicht wahr?“ 

„Das ſteht feſt.“ 

„Schön. Jetzt wollen wir doch gleich noch einmal durch 
den ganzen Zug gehen und uns davon überzeugen, ob ſich 
auf den andern Toiletten etwa jemand verſteckt hält.“ 

Mit ſeiner Taſchenlaterne beleuchtete er ſorgfältig die 
. an die ſich die beſtohlene Frau feſtgeklammert 
atte, - 


Da ftand eine leere Flaſche, die ganz eigentümlich roch, 
und in einem Winkel lagen ein paar doppeltgefaltete, merk⸗ 
würdig geformte Zeitungsausſchnitte am Boden. 

Auf der kleinen Flaſche klebte das Etikett eines Dro⸗ 
giſten aus der Van-Wou⸗Straße in Amſterdam — die 
feuchten Zeitungsſtreifen ſtammten aus dem „Kirchlichen 
Familienblatt“. 

„Hier ſpüre ich einen ſtarken, 
75 der Kommiſſar; „die 

achte.“ 


H wahrſcheinlich von den 


betäubenden Geruch, 


Andererſeits aber wun⸗ 


riefblauen Decke. 


Welt nur weiße Roſen. 


hatte ſich der Sonnenſchein verfangen, und 


Sache iſt komplizierter, als ich 


Das war ſie wirklich. 

Eine Überraſchung jagte die andere. 

Während ſie noch damit beſchäftigt waren, die Spuren 
in der Damentoilette zu verfolgen, wurden ſie durch den 
leichenblaſſen Schaffner geſtört. 

„Herr Zugführer,“ ſagte er mit leiſer Stimme, „Herr 
Dupore hat ſich nicht geirrt. In dem dritten Abteil des 
Schlafwagens ſehlen zwei Herren. Auf dem Bett iſt ein 
tiefiner Blutfleck. Das eine Jackett mit der Brieftaſche, 
Weſte, Hut, Gepäck — alles iſt noch da — aber von den 
beiden Reiſenden keine Spur! Koffer mit enormen Werten 
find verſchwunden ... und auch dort iſt die Not» 
leine gezogen worden ..“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— bL—-—¼— 


Das Märchen von den roten Roſen. 
5 Von Georg Schimeck. 


Ob es mir gelingen wird, die rechten Worte für das zu 
finden, was ich aus meiner Seele niederſchreiben will, weiß 
ich nicht. Müde bin ich, denn es ging ein heißer Tag zur 
Neige, der an Arbeit reich war. Die Linden ſtehen ſchwer 
unter ihrem Duft, die Felder fangen an ſich zu golden, und 
die Roſen verſtrömen mit dieſen letzten Junitagen den 
. königlichen Reichtum ihrer Schönheit und ihres 

ems. 

Roſenmonat dieſes Jahres, du ſtirbſt dahin und in 
dieſen Abſchiedsſtunden denke ich daran, daß ich einſtmals 
auch an deinem letzten Tage mit jubelndem Herzen durch 
die Sonne ging, in den Armen die köſtliche, purpurne Pracht 
vom Regen erfriſchter Roſen — eine Fülle von Liebe be⸗ 
deutend. Zu einem Abſchied, der nur kurz gewähnt war, 
brachte ich ſie, und wir wußten beide nicht, daß es ein Ab⸗ 
ſchied fürs Leben war. ; 

Verwelkt find die königlichen Blüten, aber ihr Duft und 
ihr heißes Rot brennen noch heute in meiner Seele — und 
in der deinen? Wenn du ſie damals mit Liebe umfingſt, wie 
ich ſie gab, ſo blühen ſie noch zur ſelbigen Stunde in deinem 
Herzen — ich habe ſeit jenem Tage keinem Menſchen Roſen 
geſchenkt und werde es in meinem Leben nie wieder tun 


können, es ſei dem letzten, dem ich fie gab! - 


Wohl liebkoſen die Hände den Purpurſamt ihrer Kelche, 


wohl trinken meine Sinne mit ee den köſtlichen Atem, 


mit dem fie leben, ich halte die Schale aus köſtlichem Kriſtall, 
aus der ihre Pracht flammt, aber ich ſchließe die Augen — 
die Erinnerung überkommt mich weh an das Märchen von 
den roten Roſen 


Du reiche Sommernacht umhüllſt die Welt mit einer 
Schau, ſie hat winzige Löchlein, durch die 
die himmliſche Seligkeit zu uns herabblitzt und funkelt. Die 
Erdenmenſchen nennen es Sterne. Und dieſe tiefblaue, 
löcherige Decke ſchmiegt ſich um wehe Herzen und an wunde 
ſehnſüchtige Seelen wie die Vaterhand Gottes. Ruhe 


. . . vor vielen, vielen hundert Jahren gab es auf der 
Sie blühten in keuſcher Weiße in 
Gärten und an Hecken, ihre Kelche ſchimmerten alabaſtern 
in kühler Schöne über dem Dunkelgrün ihrer Zweige, aber 
ſie hatten keine Seele, denn ſie dufteten nicht. 

Nun lebte zu dieſer Zeit ein tapferer, edler Ritter, der 
ein junges, blondes Weih ſein eigen nannte. In ſeiner Frau 
re Augen hatten 
die Farbe eines klaren Bergſees, der in hellem Mondlicht 
leuchtend ruht. Ihr Mund kannte viel fröhliches Lachen, und 


aus, meine Seele, höre: 


ſie war ihrem Manne von Herzen gut. Sie liebte die Blumen 


über alles, und dieſe lohnten die Mühe der zarten Hände 
mit verſchwenderiſchem Blühen die weißen Roſen der 
blonden Ritterfrau waren die ſchönſten im Lande. 

Da geſchah es, als die Novemberſtürme die Natur 
ſchlummern ließen, daß ein großer Kaufherr, der nach 
Welſchland zog, um Einſtand für kurze Zeit in des Ritters 
Burg bat. Der Sturm hatte das Dach ſeines Wagens zer⸗ 
ER ei die Pferde fanden in dem tiefen Schnee den Weg 
nicht mehr. 

Mit Freude bot der ritterliche Herr dem vornehmen 
Gaſte Haus und Herd zum Verweilen an — aber er ſah nicht 
das Zittern ſeines Weibes und das Farbenſpiel auf den 
8 des Kaufherrn, als der Willkommentrunk gereicht 
wurde. 

Mit tiefſtem Schrecken erkannte der Gaſt in des Haus⸗ 
Deren blonder Ehefrau die Liebe feiner Jugend. Sie war 
hm entriſſen worden durch ein wirres Spiel des Schickſals 
— nun ſtand * vor ihm, erblüht und lieblicher denn je; 
zehn Jahre voll wilden Kriegsgetümmels, voller Entbehrun⸗ 
gen und Erfolge für ihn lag hinter ihnen, aber das erſte 


Wiederſehen ließ aus ihren Augen das Jauchzen ihrer Seele 
leuchten. 8 : 


R a + 


r 


Aus güldenem Becher trank fein Mund des Hauſes erfte 


Gabe, indeß ſeine Augen aus den ihren ihre ganze Seele 
tranken. Ste ſeufzte und zitterte, als es geſchah, aber der 
Schmerz war ihr wie ein jubelndes Glück. 

Es kam, was ſofort geſchehen iſt, wenn des Mannes 
Dienſteifer die Frau einſam werden ließ. Die Geſtalt des 
wiedergefundenen Freundes verdrängte immer mehr des 
Gatten Bild, und ſie ergab ſich ganz dem Zauber ſeines 
Weſens. 

Groß und tiefblau leuchteten ihm die Augen aus dem 
gebräunten feinen Geſicht, ein dunkles Bärtchen ſchmückte 

ſeinen Mund, den ihre Sehnſucht noch im Traume ſuchte, 

und die Spur eines tleinen Grübchens auf der rechten 

Wange milderte das im Kampf des Lebens hart gewordene 

Kinn. Und ſeine Stimme war wie ein tiefer Glockenton, 

dem man noch im Verklingen nachſinnt. Männlicher, reiſer 

war er geworden ſeit ihrer Jugendzeit, ſeine Haltung 
ſtolzer, ſelbſtbewußter. 

Und ſeine feine, empfindende Seele ſuchte und verſtand 
die ihre, ihre zarteſten Regungen waren ihm bewußt, und er 
fühlte ſich in ihr Denken. h 

So währte es Wochen, Monate vergingen 

Der ritterliche Gatte hatte Luſt am Waidmannswerk 
und Freude an Turnieren, Spielen und feſtlichen Gelagen, 
er liebte feine Frau, aber er verſtand nicht ihre Seele und 
dankte dem Gaſte die Kurzweil, die dieſer ihr bot. Und ſah 
nicht, wie der Gattin Augen größer wurden, wie ihr Geſicht 
ſich ſchmälerte, wie ihr fröhliches Lachen erſtarb. Und merkte 
nichts von des Gaſtes langem Verbleib. N 

Es wurde Frühling, und es kam ein Drängen und 
Knoſpenſchwellen in die Natur. Da lockte der Auerhahn, 
und die Jagdleidenſchaft trieb den Ritter vom warmen 
Kaminfeuer hinweg tagelang von Hütte zu Hütte in den 
Schnee des Hochwaldes. 

Im Tale flochten ſich die blauen Bänder blühender Veil⸗ 
chen durch das Junggras der Wieſenhänge, ſilberne Wölk⸗ 
chen ſchwammen ſelig in Himmelsbläue, und lachend hüpften 
und kicherten die Bäche im Frühlingsſonnenſchein. Alles 
atmete Luft und Licht und Farben, aber die Seele der beiden, 
die im Frühling dahinwandelten, empfanden dieſes grün⸗ 
goldene Blühen fait als Schmerz. i 

„Du biſt mein und du warſt mein, ehe das Schickſal uns 
trennte, gib mir ganz das Recht auf dich und folge mir — 
ich will dich halten als meinen koſtbarſten Beſitz — ich kann 
dich nicht mehr laſſen. denn meine Seele ſänke in. Nacht 
ohne dich!“ Das waren ſeine Worte am Abend, ehe er 
weiterzog. 

Schon zu lange war er verweilt — die leuchtenden Augen 

feiner Liebe hatten ihn Sitte und Geſchäft vergeſſen laſſen, 

nun drang er auf Entſcheidung, da ein dringender Handel 
ihn abrief und da er ſelbſt unſagbar litt. 

Und die blonde Frau des Ritters keßte feine Hände, 
ein großes Leid machte ihre Stimme dunkel. ! 

„Ich kann dir nicht folgen, Lieber, aber mein Herz und 
meine Seele nimmſt du mit. Siehe, meine Liebe zu dir 
wird nun ſein ein ewiges Leid, — aber ich kann den nicht 
verlaſſen, dem ich wie einem Bruder gut bin, der mir nichts 
Böſes tat und zu dem meine Pflicht mich hält. habe 
mir in tauſend Schmerzen geſagt, daß wir unſer Glück nicht 
auf dem Unglück eines anderen Menſchen aufbauen dürfen.“ 

Sie neigte den Kopf und küßte ſeine kraftvollen Hände 
mit unendlich leidvoller Zärtlichkeit. Der Abſchiedsſchmerz 
ſchüttelte ihre Seele, und ihre Tränen rannen über ſeine 
Hände in das frühlingsfeuchte Erdreich, das die Wurzeln 
eines alten Roſenbaumes ſchützte und nährte. . 

Und als der Kaufherr im Morgengrauen aus der gaſt⸗ 
lichen Burg in den ſonnenumfluteten Frühling hineinzog, 
war ſein weicher Mund hart geworden, und in ſeinen Augen 
ſchien alle Seele erſtorben. Sein Blick wanderte nicht zu⸗ 
rück, aber ſeine Hand ballte ſich über ſeinem Herzen, über 
dem ein Bündlein Veilchen welkte, das mit goldenen 
Frauenhaaren zuſammengebunden war. 

Sie aber ſtand in ihrem Roſengarten und ſah mit licht⸗ 
loſen Augen den Freund ihrer Seele, den König ihrer Ge- 
danken, dohinziehen . 

Am Abend dieſes Tages kehrte der ritterliche Gatte 
mit großer Beute und grünem Bruch an der Kappe aus dem 
Hochwalde heim und er vergaß über der Freude des Sieges 
die Verwunderung über die ſchnelle Abreiſe des Gaſtes. 

Die Tage reihten ſich nun wieder gleichmäßig an⸗ 
einander; der Frühling überſchüttete ſonnenlachend die 
Welt mit Fliederdüften, der Wald atmete kräftig⸗friſches 
Grün und die Süße der Maiblumen, und der Jubelſang der 
kleinen Vogelkehlen wollte kein Ende nehmen. 

„. Nun wollten auch die Roſen erwachen! Aus ihren 
weigen grünte edles Laub — hin und wieder ſproßte ein 
orn, um die kommende, weiße Blüte zu ſchützen. 

Mit müden Schritten ging Frau Blondhaar von Strauch 


zu Strauch, band und ſchnitt mit weichen Händen ihre Lieb⸗ 


linge zurecht — und über einem jeden floß der Tau ihrer 
Augen — Blutstropfen, die ihr aus dem Herzen rannen. 

Ihre Sehnſucht zerriß ihr Herz, ihr Leiden war unend⸗ 
lich. Und ſie wollte keine überwindung, auch aus der Güte 
ihres Mannes nicht. — Ihre Seele ſchrie nach Erlöſung. 
In ihrem Denken war nichts als der ferne Freund, ſie 
fühlte, wie auch er fitt — ihr Lieben war königlich groß ge⸗ 
weſen, nun empfand ſie auch die Majeſtät des Leides, unter 
dem ſie zerbrach. Sie wollte vergehen und nur das Auf⸗ 
blühen ihrer weißen Roſen erleben. 

Sie wurde ſchwächer und ſtiller, ihre letzte Träne hatte 
ein junger Roſenſtock getrunken — man trug ſie in die 
Sonne hinaus unter dem ſchönſten und älteſten Roſenbaum, 


unter deſſen Schatten ſie ſein Erblühen erwartete. 


Und zu einer Stunde, da des Freundes Denken in ihr 
ruhte, erwachte der alte Strauch. 

Seine Knoſpen ſprangen mit einem feinen, zitternden 
Seufzerlein auf — und rot und glühend wie Herzblut 
neigte ſich die Knoſpe über das edle Grün der Blätter. 

Und ringsumher an allen Bäumen erblühten herzblut⸗ 
rote, purpurne Roſen, köſtlich und ſammetweich, erglühend 
neigten ſie ihre wunderſamen Häupter und verſtrömten 
einen ſinnbetäubenden Duft. 

War ein Wunder geſchehen? . 

Hatten die kühlweißen Kelche rotes Herzblut getrunken? 
War ihnen in ihrer glutfarbenen Schönheit eine Seele er⸗ 
wacht, die köſtlich duftend veratmete? 

„Die blonde Frau, deren Körper wie ein verwehtes 
weißes Roſenblatt hinwelkte, lächelte ſcheu und ſchmerzlich. 

Da war es kein Wunder, daß ihre Roſen rot und 
glühend und duftend geworden — ſie hatten ein Wiſſen in 
ſich, das beſeligend war! All ihre herzblutrote Sehnſucht 
war wie Tränentau über ihre Roſenbäume in das ge⸗ 
bärende, frühlingsſeuchte Erdreich gefloſſen, all ihr Leid 
hatte in Seufzen über ſie hingeweht. 73 

Nun waren ihr Leid und ihre Liebe — Duft und Farbe 
—.— eigenen Seele — wunderſam verklärt, zum Leben er⸗ 

anden. - 

Was die junge Frau zu vergeben hatte, hatte fie aus⸗ 
geſtrömt — ſie neigte müde den Kopf und ihr Sterben war 
ein letztes, ſeliges Aufatmen. Man fand fie lächelnd und 
wie ſchlummernd — die einzige weiße Roſe mitten unter 
glutfarbenen Schweſtern — denn ihr Herz und ihre Seele 
waren in die anderen übergegangen. EN 

Und von dieſer Zeit an lebten die roten Roſen auf der 
Erde, blühten und atmeten und beglückten die Menſchen. 
Die weiße Roſe gab man den Abgeſchiedenen, die rote, be⸗ 
rauſchend duftende, wurde die Blume der Liebe, der Sehn⸗ 
ſucht, des Verlangens. 

„Meine Liebe brennt wie dieſe Roſe“ denkt der Burſch 
und ſchenkt ſeinem ſchüchternen Mädel die rote Königin der 

umen. „Mein Herz ſchlägt wie das deine“, fühlt das 
junge Ding und neſtelt mit zitternden Fingern die Herz⸗ 
blutfarbe an ihrer Bruſt 

Das iſt das Märchen von den roten Roſen, das mir in 
den Sinn kam, da der Tag ſich jährte, an dem ich ſie zum 
letzten mal verſchenkt. Eine Fülle roter, blühender Lieben 
gaben dir meine frohen Hände — aber du hatteſt den 
Glauben an ihren Duft noch nicht gelernt. 

Selig wirft du ſein, wenn du fo weit biſt! — — — Lernet 
ihr Menſchen, verſtehen, was Blumen uns erzählen; laſſen 
eure Gaben voller Seele ſein, und ſie werden leben 
Schenket nicht gedankenlos die rote Roſe hin — He birgt in 
ſich ein Leben voll leuchtender Sehnſucht und ſie ſtirbt hir 
an ihrem liebeglühenden Duft! 


die Nordhauſen⸗Wernigeroder 
Harzquerbahn. 
Zn dem Eiſenbahnunglück in der Hohnegegend. 


Nur wenige Eiſenbahnſtrecken gibt es in Deutſchland, 
die dem Reiſenden fo viel Überrafhungen bieten, jo reizvolle 
Bilder vor ſeinen Augen erſcheinen laſſen, wie die Harzquer⸗ 
bahn von Nordhauſen nach Wernigerode. Sie beginnt in der 
größten Stadt am Harz, Nordhauſen, das erſt vor kurzem 
ſein 1000jähriges Jubiläum feiern konnte. Hier iſt noch nicht 
viel von den Bergen zu ſehen; die Stadt iſt recht hügelig, 
aber nur von den höchſten Punkten aus und nur bei klarem 
Wetter kann man den Brocken erkennen. 

Zwei Eiſenbahnlinien ſind es, die ſich am Bahnhofsplatz 
in Nordhauſen treffen. Der Hauptbahnhof, von dem D⸗ und 
Schnellzüge den Anſchluß an das große Eiſenbahnnetz her⸗ 
ſtellen und der ſogenannte Harzer Bahnhof, von wo aus 
man die Fahrt in den Harz antritt. Schon ſeit dem Jahre 
1899 exiſtiert dieſe Bahn, die von der Vereinigten Eiſenbahn⸗ 
bau⸗ und Betriebs⸗Geſellſchaft am 1. April jenes Jahres dem 
Verkehr übergeben wurde. Zwei Jahre hat es gedauert, 


bis die Bahn fertig war; aber die Bauvorbereitiingen dauer⸗ 
ten viel länger. In den Neunziger Jahren hakte ſich ein 
Komitee gebildet, dem vor allem der Fürſt von Stol⸗ 
berg⸗ Wernigerode angehörte, um den Bau einer 
Bahn quer durch den Harz in die Wege zu leiten. 

Der 11 iſt wohl das reizvollſte Mittelgebirge Deutſch⸗ 
lands. An Mächtigkeit kann es zwar mit dem Rieſengebirge 
nicht konkurrieren, aber an Schönheit der Eindrücke iſt es 
ihm weit überlegen. Kenner des Harzes werden immer 
erklären, daß der ſchönſte Teil gerade die Umgebung der 
Orte iſt, wo ſich die Zugkataſtrophe abgeſpielt hat: 
Steinerne⸗Renne und Drei⸗Annenhohne. 
Dieſe Orte liegen kurz vor Wernigerode, dem Endpunkt der 
Harzquerbahn. Die Fahrt geht zuerſt entlang der Zorge, 
einem kleinen Harzflüßchen, dann an dem reizend gelegenen 
en vorbei, um allmählich ins Bodetal überzugehen. 

on bekannten Luftkurorten werden vor allem Elend und 
Schierke berührt. Die Bahn ſelbſt geht nicht bis zum 
Brocken hinauf, aber von Schierke aus ſteigt ſie ſtark etwa 
bis zur Steinernen⸗Renne an. achdem man durch einen 
Bergtunnel gekommen iſt, erſchließt ſich vor den Augen der 
Reiſenden ein prächtiger Ausblick. Weit kann man in das 
Gebirge hineinſehen, in das ganz ſchmal die Schienen der 
Eiſenbahn eingeſchnitten ſind. Man meint, daß dieſe faſt nur 
am Berge kleben. Aber wiewohl mancher auf der Fahrt mit 
dem Gedanken ſpielte, daß hier ein ſchweres Unglück ge⸗ 
ſchehen könne, hat doch niemand damit jemals ernſthaft ge⸗ 
rechnet, Hat ſich doch die Harzquerbahn in den langen Jahren 
ihres Beſtehens ſtets bewährt und hat ſowohl den ſtarken 
Fremdenſtrom zur Zeit des Höhepunktes der Saiſon bewäl⸗ 
tigen können, wie auch niemals zu irgendwelchen Beanſtan⸗ 
dungen Anlaß gegeben. 

Unvorſtellbar iſt es allen Freunden dieſer Gegend, die 
dazu geſchaffen ſcheint, Glück und Freude zu verbreiten, daß 
ſie plötzlich von dem Krachen berſtender Wagenteile, von dem 
Knirſchen und Kreiſchen der in den Sand ſich einwühlenden 
Eiſenbahnräder, von dem Geſchrei und Hilferufen der Ver⸗ 
letzten und Verunglückten erfüllt ſein ſoll. Kann man ſich 
in dieſer * Gegend ſolch grauſiges Geſchehen den⸗ 
ken? Iſt die Rache der Berge, die ſich die Menſchen 
immer mehr unterwerfen? Und doch iſt es geſchehen. 

Eine der erſten Bergbahnen, die es in Deutſchland über⸗ 
haupt gab, iſt die bekannte Seitenlinie der rzquerbahn, 
die von Schierke ausgehend direkt auf den Brocken führt 
und eine Länge von 18,9 Kilmetern und eine Fahrtdauer 
von einer Stunde hat, und ſo den Reiſenden — wenigſtens 
den Allzufaulen, die eine große Leiſtung vollbracht zu 
haben glauben, wenn ſie ein Stückchen auf den Bergwegen 
ſpazieren geben — der Mühe überheben, bis zum Gipfel 
des Berges emporzuſteigen. 

Der Verkehr auf dieſer Strecke iſt bei normaler Saiſon 
ſehr groß, weil die meiſten, die den Harz mit ſeinen zahl⸗ 
reichen Luftkurorten aufſuchen, die Gelegenheit benutzen, 
eine Brockenfahrt zu machen. Manchmal iſt es unmöglich, 
in den überfüllten Zügen, die beſonders viele Wagen vierter 
Klaſſe führen, mitzukommen. Aber es hat auch Zeiten ge⸗ 
ae da die Nordhauſen⸗Wernigeroder Harzquerbahn, eine 
er wenigen Eiſenbahnlinien, die nicht im Staatsbetrieb 
ſtehen, mit ſchwerſten Sorgen zu kämpfen hatte und mit 
einer Einſtellung des Verkehrs rechnete. Das war 1923 
und 1924, als die Inflation wütete und Reiſen nicht einmal 
in die nächſte Umgebung gemacht wurden. Das iſt nun 
alles wieder vorbei. Gerade an dem Tag, an dem das Un⸗ 

lück paſſierte, war der Andrang außerordentlich groß. Die 
Inſaſſen des Unglückszuges hatten noch inſofern Glück, als 
die Brockenbahn den Anſchluß an die Harzquerbahn ver⸗ 


ſäumte; denn dann wäre das Unglück wegen des verſtärkten 


Druckes noch viel größer geworden, und es iſt nicht abzu⸗ 
ſehen, wieviele Tote und Verletzte es dann gegeben hätte. 
Unter dieſen Umſtänden wird man es verſtehen können. 
daß die Harzquerbahn mindeſtens eine Woche, wenn nicht 
länger, ihren Betrieb einſtellen muß. Die geſamte Strecke 
wird einer genauen Reviſion unterzogen werden, um zu 
unterſuchen, ob das Unglück wirklich nur auf das Natur⸗ 
ereignis zurückzuführen und nicht zu verhindern war oder 
ob die Gleis- und Bahnanlagen ſich in einem ſchadhaften 
Zußtand befanden. Nach den ganzen Tatumſtänden wird man 
das Unglück auf das Zuſammentreffen mehrerer 
Zufälle zurückzuführen haben, die durch ihr unglück⸗ 
ſeliges gemeinſames Eintreten zu fo tragiſchen Folgen ges 
führt haben. 2 
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* Die Mediziner ſind die Schönſten. Die Firſt National 
hat jetzt wohl die ſeltſamſte Filmeignungsprüfung in Ame⸗ 
rika veranſtaltet, die jemals auf der Welt unternommen 
wurde: Studenten ſollten für den Film gewonnen werden. 


Zwei Regiſſeure, ein Operateur und mehrere andere Fach⸗ 
leute machten ſich auf den Weg durch ſämtliche Univerſitäts⸗ 
ſtädte des Landes. In Chicago ſtellten ſich 182 zur Ver⸗ 
fügung, in Pittsburg 200, im Staate Ohio 196, in Mitchi⸗ 
gan 287, in Syrgeruze 350 und in Havard ſogar 400, Von 
dieſen Univerſitäten wurden die 10 Geeignetſten für zwei 
Monate, auf Koſten der Firſt National natürlich, nach Kali⸗ 
fornien eingeladen, um dort auf ihre Filmeignung geprüſt 
zu werden. Die wirklich talentierten unter ihnen wurden 
langjährig von der Firſt National engagiert. Intereſſant 
iſt übrigens, daß über 35 Prozent der ausgewählten Stu⸗ 
denten der mediziniſchen Fakultät angehören. 


„200 Verbrecher geſucht. Dieſes Inſerat ging nicht 
etwa vom Polizeipräſidenten aus. Dann hätte es ja fraglos 
ſeine Berechtigung gehabt, nur daß dann die Zahl ſicher 
etwas zu niedrig gegriffen wäre. Diesmal inſerierte die 
Metro⸗Goldwyn⸗Mayer für einen ihrer Filme. Als ein⸗ 
zige Bedingung war angegeben, daß die Verbrecher echt aus⸗ 
ſehen müßten. über 500 Bewerber traten auf und alle 
waren empört, als man ihnen erklärt, ſie ſähen nicht wie 
Verbrecher aus. Niemand nahm es als Schmeichelei. Be⸗ 
vor man an die Aufnahmen gehen konnte, mußten um⸗ 
faſſende Sicherheitsmaßnahmen getroffen werden. John 
Robertſon, der Regiſſeur des Films, mußte nämlich, 
bevor er ſeine erſte Szene zu drehen im Stande war, mit 
dem Verluſt ſeiner Brieftaſche die Erfahrung machen, daß 
man nicht ungeſtraft Verbrecher verlangen kann, die echt 
ausſehen. 1 


— 

* Neues Prüfungsverfahren für Diamanten. Ein 
Chemiker aus Lyon namens Maſſavel hat ein Ver⸗ 
fahren entdeckt, durch das man echte Diamanten von falſchen 
unterſcheiden kann. Die Steine ſollten mittels ultravio⸗ 
letter Strahlen photographiert werden; je beſſer nun der 
Diamant iſt, deſto klarer wird ſein Bild auf der Platte, 
während ein falſcher Stein als ſchwarzer Fleck erſcheint. 
Das Verfahren erlaubt nicht nur, echte Diamanten als 
ſolche mit jeden Zweifel ausſchließender Sicherheit zu er⸗ 
kennen, ſondern auch die Herkunft jeden Steines aus ſeinem 
Lichtbild feſtzuſtellen, und zwar auf Grund der Schattierun⸗ 
gen, die das Negativ aufweiſt. Man hat ſchon früher ver⸗ 
ſucht, mittels der Röntgenphotographie das gleiche Ziel zu 
erreichen, jedoch ohne damit irgendwelchen Erfolg zu 
haben. N 5 3 


— 


* Aberglaube. In England iſt man erheblich aber⸗ 
gläubiſcher als in Deutſchland. Kein Menſch heiratet drüben 
an einem Freitag, nur ganz wenige an einem 13., und das 
Standesamt hat im Monat Mai am wenigſten zu tun, denn 
der Engländer hält gerade dieſen Monat für unglück⸗ 
bringend. Als daher im Jahre 1921 und auch wieder in 
dieſem Jahre der 13. Mai auf einen Freitag fiel, hätten die 
Geſchäftsleute am liebſten die Läden geſchloſſen, denn es 
kauften faſt nur die Ausländer und die wenigen Eng⸗ 
länder, die ſich vom Aberglauben losgemacht haben. In⸗ 
tereſſant dürfte auch ſein, daß kein Engländer an einem 
Freitag einen Gegenſtand von grüner Farbe kauft, denn 
„auf grün folgt ſchwarz“ ſagt man. Das nächſte Jahr, in 
dem der 13. Mai auf einen Freitag fällt, iſt übrigens 1938, 
die Engländer haben alſo noch ein wenig Zeit. 


* Urteil. Heinz Michel hat in feinem ſiebenten Jahre 
ein Brüderchen bekommen. Er wird an die Wiege des Neu⸗ 


geborenen geführt. „Gott, ſo ein kleiner Borbs“, meint er 
verächtlich. Da fällt ihm aber ein, er könne damit vielleicht 
ſeine Eltern gekränkt haben, und er fügt ſchnell hinzu: 
„Das heißt, für ſein Alter iſt er geradezu ſtattlich.“ 
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* Der Bettvorleger. Emma wedelt den Bettvorleger 
am Fenſter aus. Und haſtdunichtgeſehen, rutſcht er ihr aus 
den Fingern und ſauſt in die Tiefe. Vier Stock hoch. Auf 
den Hof. Emma macht ſofort nach. Die Treppen hinunter. 
„Haben Sie nicht meinen Vorleger geſehen?“ fragt ſie eine 
auf dem Hofe beſchäftigte Waſchfrau. — „Nee.“ — „Er iſt 
mir aus dem Fenſter gefallen.“ —. „Wann war denn das? 
— „Soeben gleich. Vielleicht vor drei Minuten.“ — „Nu, 
da kann er ja immer noch kommen“, wäſcht die Waſchfrau 
ruhig weiter. 
u 
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